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In letzter Zeit bieten Jobcenter neben der klassischen Einzelberatung nach Ter-

minvergabe verstärkt selber Maßnahmen für Arbeitslose an, für die sie zuvor 

Bildungsträger und Wohlfahrtsverbände beauftragt haben. Sie stellen sich also 

öfter der Frage „Make or Buy“: selber machen oder einkaufen? Kann man tat-

sächlich von einen Trend in Richtung Selbermachen sprechen? 

Selber machen oder einkaufen? 
Immer mehr Jobcenter organisieren ihre Eingliederungsmaßnahmen selbst

Auf den ersten Blick scheint das zu stim-
men. Die G.I.B. hat wiederholt über 
Work-First-Ansätze von Jobcentern in 
verschiedenen Städten in NRW berich-
tet, bei denen die eigenen Mitarbeiter/-
innen vor allem Neukunden dabei unter-
stützen, möglichst kurzfristig nach dem 
Verlust des Arbeitsplatzes selbst oder in 
der Gruppe aktiv nach einem Job zu su-
chen. Und auch in der Wissenschaft ist 
das Thema angekommen. Es sei „neu-
erdings verstärkt eine Tendenz in Rich-
tung Eigenerstellung von Maßnahmen 
statt Drittvergabe zu beobachten“, ist 

in einer im April von Sarah Theres Wei-
kamp vorgelegten Masterarbeit  zu lesen, 
die sich mit dem Thema von „Make-or-
Buy-Entscheidungen“ bei Eingliederungs-
maßnahmen in Jobcentern beschäftigt. 
Sie ist selbst Mitarbeiterin im Jobcenter 
des Kreises Borken und schreibt, dass 
der Ansatz, Eingliederungsmaßnahmen 
durch das Jobcenter selbst durchzufüh-
ren, im Amtsdeutsch „Selbstvornahme“ 
genannt, immer häufiger in und unter den 
Jobcentern diskutiert werde und dass sie 
sich verstärkt der Entscheidung „Make-
or-Buy“ (MoB) stellten.
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Dieser Begriff wurde bisher vor allem im 
produzierenden Gewerbe verwendet. Hier 
ist es seit Langem üblich, systematisch zu 
prüfen, ob es wirtschaftlicher und auch 
strategisch sinnvoller ist, bestimmte Kom-
ponenten eines Produkts selbst zu pro-
duzieren oder sie von anderen Anbietern 
einzukaufen. Eine solche systematische 
Einordnung und Prüfung der „MoB-Fra-
ge“ sei seitens der Jobcenter im Bereich 
der Eingliederungsmaßnahmen bislang 
aber kaum erfolgt, stellt die Autorin der 
Masterarbeit fest.

Marktnahe Neukunden bevorzugt

Wie entscheiden sich die Jobcenter nun 
aber in der Praxis? Machen sie wirklich 
mehr selber als in der Vergangenheit? Und 
wenn ja, was und warum? 

Besonders um den „marktnahen Neukun-
den“ wolle man sich in der Tat verstärkt 
selbst kümmern. Das sagt Dr. Andre-
as Kletzander, Vorstand des Jobcenters 
Wuppertal, und nennt auch Gründe da-
für: „Alle acht Wochen einen Termin 
mit dem Kunden zu vereinbaren mit dem 
Auftrag, in der Zwischenzeit fünf Bewer-
bungen zu schreiben, reicht nicht. Wenn 
man ca. zehn Jahre lang mit viel Enga-
gement verschiedene Ansätze ausprobiert 
hat und feststellt, dass man nicht so rich-
tig weiterkommt, dann muss man diese 
Ansätze mal überdenken.“ 

In Wuppertal hat man das getan und ist 
zu dem Schluss gekommen, dass nicht 
alles Althergebrachte über Bord gewor-
fen, sondern Alternativen zu den Ein-
zelberatungen nach Terminvergabe an-
geboten werden sollen. Diese klassische 
Arbeitsvermittlung sei „sinnvoll und not-
wendig“, aber es gebe eine Lücke, wenn 

es um bestimmte Zielgruppen gehe, die 
mehr „Nähe“ benötigten. „Dafür brau-
chen wir ein anderes Verwaltungshan-
deln“, sagt Dr. Andreas Kletzander, vor 
allem für Neukunden, teilweise aber auch 
für Jugendliche in besonderen Lebens-
lagen, „damit sie nicht verloren gehen.“ 
„Wir sind nicht die Experten für sozial-
psychologische Unterstützung oder fach-
liche Qualifizierung – wohl aber, wenn es 
darum geht, die Kompetenzen von Men-
schen zu erarbeiten und Kontakt zu Ar-
beitgebern herzustellen, Gruppenarbeit 
und Coaching anzubieten“, stellt der Job-
center-Vorstand fest.

Anregungen für neue Wege in der Arbeits-
vermittlung hat man sich in den Nieder-
landen geholt, von wo aus der Work-First-
Ansatz nach Deutschland kam. Auch in 
Wuppertal gibt es mittlerweile zwei stadt-
teilbezogene Projekte, die mit Elementen 
des Work-First-Prinzips arbeiten. Zum 
einen das Projekt „arriba“, bei dem vor 
allem Jugendliche in einem Mix aus Ein-
zelberatung, Coaching, Gruppen- und Pro-
jektarbeit bei der Suche nach einem Aus-
bildungsplatz oder einem Job unterstützt 
werden. Hier sind neben Mitarbeitenden 
des Jobcenters auch Bildungsträger ak-
tiv. Es handelt sich also um eine Misch-
form zwischen Selbstvornahme und Ver-
gabe. „Ein sehr flexibler Ansatz, den wir 
bewusst als Abwandlung dessen gewählt 
haben, was wir in Oberbarmen anbieten“, 
sagt Dr. Andreas Kletzander. Dieses Coa-
ching-Center in Oberbarmen arbeitet aus-
schließlich in Eigenregie des Jobcenters. 

39 der bisher 65 Teilnehmer konnten in 
Arbeit vermittelt werden – „eine sehr 
gute Quote“, so der Jobcenter-Vorstand. 
Wichtig für eine erfolgreiche Eingliede-
rung sei immer die Nähe zu den Arbeit-

gebern. Entweder würden Unternehmen 
zu den Maßnahmen eingeladen oder mit 
den Gruppen besucht. 

Das Aktivierungsteam in Wuppertal kon-
zentriert sich derzeit auf marktnahe Neu-
kunden, eine Ausdehnung auf andere Kun-
dengruppen wie Alleinerziehende oder die 
Zielgruppe 50+ ist aber geplant. Dabei 
soll nicht nur der Work-First-Ansatz zum 
Zuge kommen. Dr. Andreas Kletzander 
sieht die Eigenprojekte nicht ausschließ-
lich als ein Instrument für „leichte Fälle“: 
„Ich denke, dass gerade bei arbeitsmarkt-
fernen Menschen die enge Anbindung an 
das Jobcenter eine Chance sein kann.“ Er-
fahrungen mit dieser Zielgruppe gibt es 
freilich noch nicht. „Man muss es aus-
probieren, darf auch mal danebenliegen 
– dafür ist es Modellprojekt.“

Das Ding muss wirksam sein

Die Entscheidung, Maßnahmen selber 
durchzuführen, wird in Wuppertal ein-
mal auf der Grundlage der bei den eige-
nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
vorhandenen Kompetenzen getroffen 
und natürlich auch auf der Basis der Fi-
nanzierbarkeit. Weiterhin muss der Kon-
sens in der Region und in der Politik für 
derartige Projekte vorhanden sein. Aber 
auch die Integrationsquoten müssen stim-
men. „Das Ding muss wirksam sein“, so 
die knappe Formel von Dr. Andreas Klet-
zander. Natürlich steht bei eigenen Maß-
nahmen aber auch die Wirtschaftlichkeit 
auf dem Prüfstand. Zu dem neuen Kon-
zept gehören zum Beispiel neue Räumlich-
keiten und flexible, einladende Raumkon-
zepte. Die müssen auch ausgelastet sein.

Jürgen Kockmann vom Steinfurter Jobcen-
ter ist sich nicht sicher, ob man wirklich 

Foto: Das Jobcenter Köln ist mit „befit4job“, einem am „Work- First-Ansatz“ orientierten 

Programm für arbeitslose Jugendliche zwischen 18 und 24 Jahren, äußerst erfolgreich. In eigener 

Regie und mit eigenem Personal erzielt das Jobcenter Vermittlungsquoten von bis zu 88 Prozent.
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von einem Trend zu mehr Eigenmaßnah-
men sprechen kann. Zwar habe die Bun-
desagentur für Arbeit sich dieses Themas 
angenommen und der Kreis Steinfurt führt 
als ein „zugelassener kommunaler Träger“, 
der die SGB II-Trägerschaft in Eigenverant-
wortung wahrnimmt, durch das Jobcen-
ter ebenfalls seit Ende 2011 Work-First-
Maßnahmen in Eigenregie durch, „aber 
das haben wir seit Mitte der 1990er Jah-
re im Rahmen von BSHG auch schon ge-
macht – wir haben das damals Job-Club 
genannt“, berichtet Jürgen Kockmann. 

Als der Kreis Steinfurt dann 2005 zur Op-
tionskommune wurde, habe man dieses 
Modell mit einer neu gegründeten Kreis-
gGmbH fortgesetzt. „Damals wie heute ha-
ben wir mit dem Modell gute Erfolge er-
zielt. Damit, die Selbstvornahme über den 
Work-First-Ansatz hinaus auch auf ande-
re Bereiche zu übertragen, wäre ich aber 
im Augenblick etwas zurückhaltend.“ Be-
sonders wenn es darum geht, Maßnahmen 
für konkrete Zielgruppen durchzuführen, 
zum Beispiel längerfristig für „schwierige“ 
Personen, kann sich Jürgen Kockmann eine 
Eigenregie kaum vorstellen. Und auch im 
Bereich Ü 50 und U 25 werde man weiter-
hin Maßnahmen ausschreiben.

Er glaubt nicht, dass das Jobcenter Antrag
steller/-innen unbedingt besser aktivieren 
kann als ein Träger; der Vorteil liege aber 
in den strafferen Abläufen. Auch verstün-
den namentlich die Neuantragsteller/-in-
nen den Umweg über einen Träger nicht: 
„Dann gibt es die Zuweisungsphase, die 
Aufnahmephase, die Kennenlernphase – 
der Leistungsberechtigte fragt sich: Was 
soll ich jetzt hier, eigentlich bin ich beim 
Jobcenter und die sollen mich doch in Ar-
beit vermitteln“, beschreibt Jürgen Kock-

mann die Gedanken seiner Leistungsbe-
rechtigten. Die direkte Aktivierung von 
Antragstellenden falle also deutlich leich-
ter, wenn man sie selber in der Hand habe 
und nicht mit einem Maßnahmenträger 
arbeiten müsse.

Nun ist der Neuantragsteller im Kreis 
Steinfurt nach sieben Tagen beim Arbeits-
vermittler, nach spätestens weiteren sie-
ben Tagen in der „Jobakademie“, so wird 
die Work-First-Maßnahme des Jobcenters 
genannt. Acht Wochen wird dort inten-
siv mit ihm daran gearbeitet, einen neuen 
Job zu finden. „Wenn es gut läuft, ist er 
innerhalb dieser Zeit schon auf dem Ar-
beitsmarkt, wenn nicht, stellt sich natür-
lich die Frage, was weiter passiert. Und 
dann kann es gut sein, dass in der Fol-
ge eine Maßnahme bei einem Träger an-
steht“, schildert Jürgen Kockmann das 
Verfahren. Stabilisierung, Qualifizierung, 
Schulung von Grundtugenden, Herstellen 
der Arbeitsfähigkeit – das seien Themen, 
die sicher auch in Zukunft bei Maßnah-
menträgern angesiedelt blieben. 

Um Maßnahmen selbst umzusetzen, müs-
sen die Jobcenter personelle und sachliche 
Ressourcen bereitstellen und auch orga-
nisatorische Änderungen vornehmen. So 
musste das Steinfurter Jobcenter zusätz-
liches Personal rekrutieren und zusätz-
lichen Räume schaffen. 24 Städte und Ge-
meinden gehören zum Kreis. Bisher wurden 
für das Eigenprojekt am Standort Rheine 
sieben Stellen neu eingerichtet, am Stand-
ort Ibbenbüren fünf. Am Standort Stein-
furt ist eine weitere Jobakademie geplant. 
Zum Teil haben die neuen Mitarbeiter/-in-
nen zuvor bei Bildungsträgern gearbeitet. 
Die Kosten der Eigenmaßnahmen gegen-
über der Vergabe an Dritte sind nach Aus-

kunft des Steinfurter Jobcenter-Leiters un-
gefähr gleich. Das sei in Steinfurt auch ein 
Entscheidungskriterium für die Selbstvor-
nahme gewesen: Sie durfte nicht teurer sein 
als die Vergabe der gleichen Maßnahme. 

Früh nachgesteuert

Das wurde nach einem Jahr kontrolliert. 
Dass das Ergebnis positiv war, lag auch 
daran, dass man beim Steinfurter Work-
First-Projekt früh nachgesteuert hat. „Wir 
hatten anfangs zu wenige Teilnehmede“, 
sagt Jürgen Kockmann, „und haben dann 
die Zahl der Plätze erhöht und Teilneh-
mende, bei denen in den ersten Wochen 
persönliche Probleme offenkundig wur-
den, aus der Maßnahme rausgenommen 
und durch neue Teilnehmende ersetzt.“ 

Außerdem wurden nach anfänglichen Ver-
suchen mit „Bestandsfällen“ nach drei bis 
vier Monaten nur noch Neuantragsteller/-
innen in die Maßnahme aufgenommen. 
Eine Altersgrenze gebe es dabei nicht. Das 
alles seien Korrekturen, die bei einer Ver-
gabe an einen Träger nicht so leicht hätten 
durchgeführt werden können. „Die Trä-
ger haben dann ein Recht darauf, dass ein 
Projekt so durchgezogen wird, wie sie es 
angeboten haben. Da ist man, wenn man 
es selber macht, natürlich wesentlich fle-
xibler“, stellt Jürgen Kockmann fest.

Die direkte räumliche Anbindung an das 
Jobcenter sieht er als einen weiteren Vor-
teil: „Für uns ist wichtig, dass wir die Ei-
genmaßnahme in den Räumen des Jobcen-
ters durchführen, damit da keine weiteren 
Brüche entstehen. Der Vermittler sitzt auf 
dem einen Flur, die Jobakademie liegt auf 
dem nächsten. Auch das Bewerbungscen-
ter ist dort untergebracht. Die kurzen 
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Wege sind entscheidend, nicht nur für 
die Teilnehmeden, auch für unsere Fach-
leute, die sich so kurzschließen können.“ 

Schneller, besser, günstiger?

Es kann für eine „Make-Entscheidung“ 
also durchaus gute Gründe geben. Schnel-
lere Reaktionsmöglichkeiten, wie in Stein-
furt praktiziert, können für eine solche 
Entscheidung sprechen. Normalerweise 
sind bei der Jahresplanung der Jobcenter 
kurzfristige, flexible Einkäufe oder An-
passungen laufender Verträge durch die 
vergaberechtlichen Vorschriften nur sehr 
begrenzt möglich. Vorteile liegen mögli-
cherweise auch in einer besseren Quali-
tät und in Kosteneinsparungen. 

Die tatsächlichen Kosten von Eingliede-
rungsmaßnahmen sind aber gar nicht so 
leicht zu ermitteln. Die Autorin der Mas
terarbeit weist darauf hin, dass neben den 
Maßnahmekosten auch die sog. Transak-
tionskosten berücksichtigt werden müs-
sen. Das sind Kosten, die sowohl bei der 
Selbstvornahme als auch der Vergabe für 
die Koordination und Kommunikation 
anfallen. So ist der Aufwand bei der An-
gebotsauswertung, für Information, Ver-
handlung, Vereinbarung, Kontrolle, Do-
kumentation usw. im Normalfall schon 
hoch. Wenn es zu Missverständnissen 
oder Konflikten mit dem Auftragnehmer 
kommt, steigt er nochmal rapide und es 
entstehen zusätzliche Kosten.

Allerdings ist die Frage, wann sich die 
Selbstvornahme gegenüber einer Verga-
be lohnt, nicht einfach mit einem Ver-
weis auf die konkreten Kosten zu beant-
worten. Eine Befragung im Rahmen der 
Masterarbeit zeigte sogar, dass die Maß-

nahmen in Eigenregie mit einer Ausnah-
me teurer waren als vergleichbare durch 
Träger durchgeführte Projekte. 

Neben der betriebswirtschaftlichen Be-
trachtung muss der Blick immer auch 
auf die Integrationschancen der Teilneh-
menden von Maßnahmen gerichtet wer-
den. Dabei zählt nicht nur, ob jemand 
nach einer Eingliederungsmaßnahme 
eine Beschäftigung aufnimmt, sondern 
auch, ob er dies nachhaltig tut. Haben die 
Teilnehmer/-innen also in zwei Jahren im-
mer noch einen Job oder melden sie sich 
schon nach kurzer Zeit wieder im Jobcen-
ter? Zwar ist hier und da zu hören, dass 
die Projekte in Eigenregie Vorteile eben bei 
dieser Nachhaltigkeit haben könnten, die 
Untersuchung im Rahmen der Masterar-
beit konnte das aber nicht untermauern. 

Demnach schnitten die Jobcenter mit ih-
ren eigenen Maßnahmen „in Bezug auf 
die Schnelligkeit und Nachhaltigkeit der 
Vermittlung … nur marginal besser ab.“ 
Auch Jürgen Kockmann, Leiter des Job-
centers des Kreises Steinfurt, ist sich nicht 
sicher, ob man Vorteile in der Nachhaltig-
keit bei jobcentereigenen Projekten konsta-
tieren kann. „Ich glaube auch nicht, dass 
Träger bewusst in Stellen vermitteln, von 
denen sie von vornherein wissen, dass die 
Nachhaltigkeit nicht gegeben ist.“

Man ahnt, dass ein Vergleich von „Make“ 
und „Buy“ schwierig ist. Eine exakte Mes-
sung der Transaktionskosten ist nahezu 
unmöglich – und ob die Eigen- oder die 
vergebenen Maßnahmen eine nachhal-
tigere Wirkung zeigen, ist von vielen Fak-
toren wie zum Beispiel der Auswahl der 
Teilnehmenden abhängig und lässt sich 
nur langfristig feststellen.

Zertifizierung notwendig

Um nicht selbst auf den Kosten für Eigen-
maßnahmen sitzenzubleiben, müssen die 
Jobcenter außerdem zunächst einen ge-
wissen Aufwand betreiben. Damit eine 
hundertprozentige Finanzierung der Ei-
genmaßnahmen mit Bundesmitteln aus 
dem „Eingliederungstitel“ möglich ist, ist 
seit Anfang 2013 eine Zertifizierung ge-
mäß der Zulassungsverordnung Arbeits-
förderung (AZAV) vorgeschrieben. Das 
gilt für Jobcenter genau wie für Bildungs-
träger. Ohne eine Zertifizierung wäre die 
Finanzierung von eigenen Maßnahmen 
nur aus dem „Verwaltungstitel“ der Job-
center möglich, der zu knapp 85 Prozent 
aus Bundes- und zu gut 15 Prozent aus 
Mitteln der Kommune finanziert wird. 

Wird eine Maßnahme wie die Jobakade-
mie in der Optionskommune Kreis Stein-
furt komplett aus dem Eingliederungsti-
tel finanziert, spart der so jährlich rund 
45.000 Euro. In Wuppertal wie im Kreis 
Steinfurt ist die Zertifizierung gerade im 
Gang und wird voraussichtlich Ende des 
Jahres 2013 abgeschlossen. 

„Wir haben im Rahmen des Zertifizie-
rungsprozesses festgestellt, dass wir schon 
gut aufgestellt sind, haben aber auch ei-
nige Schwachstellen aufgedeckt“, gibt 
Dr. Andreas Kletzander zu. Für die Or-
ganisation der Arbeit, aber auch für As-
pekte wie Stellenbeschreibungen, die 
Personalentwicklung oder das Verände-
rungs- oder Qualitätsmanagement sei die 
Zertifizierung ein wichtiger Innovations
impuls nach innen gewesen. Und das nicht 
nur für die in die Selbstvornahme einge-
spannten Abteilungen, sondern für das 
gesamte Haus. 
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Von der Entwicklung der Beratungskom-
petenz der Mitarbeiter/-innen in den Eigen-
projekten können zudem alle Berater/-innen 
in der klassischen Vermittlung profitieren, 
weil sie die Möglichkeit erhalten, in den 
Projekten zu hospitieren. 

So richtig überzeugt indes schien die Wup-
pertaler Jobcenter-Belegschaft anfangs 
von dem neuen Modell nicht zu sein: Von 
170 Mitarbeitenden, die für die Eigenpro-
jekte infrage kamen, bewarben sich nur 
vier dafür. „Man muss intern dafür wer-
ben“, sagt Dr. Andreas Kletzander. Bei 
550 Mitarbeitenden könnten nicht alle den 
Aufstieg in Führungspositionen schaffen. 
Die Eigenprojekte böten aber die Chan-
ce, mal etwas anderes in seinem Job ma-
chen zu können.

Auch im Kreis Steinfurt hatte man mit Vor-
behalten der Mitarbeiter/-innen zu kämp-
fen: „Als wir mit der Idee kamen, hieß es: 
was sollen wir denn noch alles machen“, 
berichtet Jürgen Kockmann. Bei der Ent-
wicklung des Projekts hätten die invol-
vierten Mitarbeiter/-innen aber immer 
mehr erkannt, welche Chancen das Modell 
bietet. „Heute will es keiner mehr missen 
– im Gegenteil: Die Jobcenter-Standorte 
im Kreis warten darauf, wann sie endlich 
dran sind“, erzählt Jürgen Kockmann.

Impulse für die gesamte Arbeit

Zwar ist der Umfang der Selbstvornahme-
Projekte im Vergleich zu dem Gesamtvo-
lumen der von den Jobcentern finanzierten 
Maßnahmen zurzeit sehr gering, doch 
ein über das Organisatorische hinausge-
hende Ausstrahlen des „neuen Verwal-
tungshandelns“ auf die anderen Bereiche 
ist zumindest in Wuppertal durchaus er-

wünscht. „Gruppenarbeit, gemeinsame 
Aktionen mit Arbeitgebern, Unterneh-
men besuchen, Jobbörsen veranstalten 
– das sind Elemente, die neben die klas-
sische Einzelberatung treten sollen“, er-
läutert Dr. Andreas Kletzander. Erste 
Schritte in diese Richtung habe man be-
reits unternommen.

Arbeitsverhältnisse entstehen können“, 
berichtet Jürgen Kockmann.

Anfang 2014 werden in Wuppertal insge-
samt 15 Mitarbeiter/-innen in den unter 
Eigenregie realisierten Maßnahmen arbei-
ten. Das sind dann rund drei Prozent der 
Belegschaft. Im Kreis Steinfurt werden 

Entscheidungsbaum zur Make-or-Buy-Frage

Ist die Maßnahme von 
strategischer Bedeutung?

(Kernkompetenzen?)

Sind die benötigten
Ressourcen für 
Selbstvornahme 

vorhanden?

Kann die Maßnahme/ 
Leistung hinreichend 

bestimmt werden?

Ist die 
Selbstvornahme

wettbewerbsfähig?

Lohnen sich
Investitionen und 

besteht ausreichend 
Zeit?

Gibt es einen Markt 
bzw. genügend 

Anbieter?

Make Make Buy Buy Make/Buy

ja nein

ja

neinja

nein

neinjaja

ja nein

Quelle: Sarah Theres Weikamp: Make-or-Buy-Entscheidungen bei Eingliederungsmaßnahmen nach dem 
SGB II in Jobcentern/Optionskommunen,  Master-Arbeit, S. 17

Damit will man nicht zuletzt auch das 
eigene Image verbessern. Bei Teilneh-
menden an den Work-First-Projekten ge-
lingt das heute schon. „Die Leute sind 
überrascht, dass sie ohne Wartezeit sofort 
in eine Maßnahme gehen“, sagt Dr. An-
dreas Kletzander. „Unsere Kunden neh-
men das Jobcenter anders wahr und tra-
gen das auch nach außen.“ Auch der enge 
Kontakt, den die Jobcenter im Rahmen 
der Work-First-Projekte zu Unternehmen 
herstellen, trägt zu diesem anderen Image 
bei. „Zum Beispiel bieten Arbeitgeber, die 
sich in der Jobakademie vorstellen, schon 
mal Praktikumsplätze an, woraus dann 

derzeit unter zehn Prozent der für Einglie-
derungsmaßnahmen zur Verfügung ste-
henden Mittel für die Eigenprojekte aus-
gegeben. Das relativiert nach Ansicht des 
Wuppertaler Jobcenter-Vorstands auch 
die Befürchtungen einiger Bildungsträ-
ger, ausgebootet zu werden. „Die Träger 
sind in Zukunft nicht ohne Arbeit“, ver-
sichert Dr. Andreas Kletzander. Ziel sei 
es „sinnvolle Maßnahmenketten“ unter 
Beteiligung der Träger zu installieren. Es 
gehe also nicht um „Make or Buy“, son-
dern um „Make and Buy“, wobei lokale 
Bildungsträger bei der Vergabe von Auf-
trägen bevorzugt werden sollen. 
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Jürgen Kockmann sagt, dass die Träger im 
Kreis Steinfurt über die neue Entwicklung 
zwar nicht gejubelt, aber schon mit Ver-
ständnis reagiert hätten. Andererseits hat 
auch er Verständnis für deren Ängste: „Es 
ist durch die Reduzierung des Eingliede-
rungsbudgets um fast die Hälfte, die Zer-
tifizierungspflicht, die Inanspruchnahme 
von Gutscheinen für die Teilnehmenden 
und jetzt die Tendenz zur Selbstvornahme 
schon schwierig geworden.“ Zum Teil hät-
ten die Träger auch bereits mit dem Abbau 
von Personal reagiert. Allerdings sei es bis-
her den regionalen Trägern bei der Verga-
be von Maßnahmen trotz der Pflicht zur 
bundesweiten Ausschreibung seitens des 
Jobcenters immer gelungen, zum Zuge zu 
kommen.

Dass man auf Bildungsträger im Rahmen 
der Eingliederung in den Arbeitsmarkt 
ganz verzichten kann, glaubt niemand. 
Das zeigt auch die Befragung in Jobcen-
tern vier weiterer Optionskommunen 
(Kreise Coesfeld, Düren und Steinfurt so-
wie der Städte Hamm und Mülheim) im 
Rahmen der Masterarbeit von Sarah The-
res Weikamp. Selbstvornahme kommt aus 
Sicht der befragten Jobcenter vor allem 
bei Maßnahmen in Betracht:
• � „die vermittlungsorientiert oder -nah 

ausgerichtet sind,
• � die wenig oder begrenzt spezifische 

Ressourcen (wie Werkstätten, Fach-
qualifikationen) und damit Investiti-
onen erfordern,

• � die sich unmittelbar in die Kernpro-
zesse integrieren lassen,

• � die von ihrer Größe überschaubar bleiben,
• � die sich von Trägerangeboten in der 

Umsetzung abgrenzen,
• � die als Pilotprojekte zum Ausprobieren 

neuer Ideen genutzt werden.“

ABSTRACT

Viele Jobcenter bieten neuerdings selbst Maßnahmen für Arbeitssuchende an, nachdem sie 

lange Zeit nur Bildungsträger und Wohlfahrtsverbände damit beauftragt hatten. Das „Selber-

machen“ scheint besonders für Neuantragsteller/-innen, die mit dem Work-First-Ansatz mög-

lichst schnell wieder in Arbeit gebracht werden sollen, eine gute Lösung zu sein. Das bestäti-

gen die Beispiele der Jobcenter in Wuppertal und im Kreis Steinfurt. Die Beweggründe von 

Jobcentern und die Vor- und Nachteile des Make or Buy, also der Selbstvornahme bzw. der 

Vergabe, sind jetzt im Rahmen einer Masterarbeit wissenschaftlich untersucht worden. 
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Um künftig eine systematische Entschei-
dungsfindung beim Make or Buy zu un-
terstützen, hat Sarah Theres Weikamp in 
ihrer Masterarbeit daher einen Entschei-
dungsbaum entwickelt, der hier weiter-
helfen könnte.

Bleibt festzuhalten, dass sich in den Job-
centern in NRW insgesamt tatsächlich ein 
Trend zu mehr Maßnahmen in Eigenregie 
feststellen lässt. Einhellige Meinung der 
Jobcenter-Vertreter/-innen ist aber, dass 

diese aktuelle Entwicklung die Drittver-
gabe nicht ablösen, sondern im Umfang 
von Standort zu Standort unterschied-
lich ergänzen wird. Es geht also nicht um 
„Make or Buy“, sondern um „Make and 
Buy“, wobei sich die Jobcenter bisher vor 
allem verstärkt um die arbeitsmarknahen 
Neuantragsteller/-innen selbst kümmern 
wollen. Das schließt allerdings nicht aus, 
dass es testweise auch für sogenannte 
„schwierige“ Kunden das ein oder ande-
re Pilotprojekt in Eigenregie geben wird. 
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